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int unci

Ein Blatt fur heimatliche Art und Kunst
Nr. 25 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 18 Juni 1938

©chmalben über meinem 2Beg,
Saum erbafcbt — oerfcbmunben!
f)eröen(äuten im ©ebeg
linb ein fchmaler Sßiefenfteg,
fRofenüberbunben.

Gercbentriller über mir
3rgenbmo im SSlauen,
SCRühle bort — unb £)ütt<hen bier,
Unb nor blauer Salfentür
IRotberoctte grauen.

Feldweg.
Von Adolf Holst.

fRecfjts unb lints ben IRain entlang
SOSinbgemellte gelber,
SilberfenfemSengelflang
Unb ein ferner Kucfuct=Sang,
2tus bem Som ber SBälber!

SBarum foltt' ich fürber geb'n?
Gah boch anbre haften!
©ine Sffiiefe munberfcbön,
2Bo bie SRargueriten fteb'n',
Gäbet halb sum Staften.

Unb fcbon lieg' ich längelang
3n ben meinen Sternen;
Gercbentriller, Kucfucf=Sang
Unb ein feiner Senfenflang
SDBeht aus meiten gernen.

Ueber meine braune hanb
Surnt ein grüner Käfer;
2tuch bies lebte SBilb entfcbmanb.
•Ricbts im 9Rärcben=2Rittagslanb
Stört ben ftillen Schläfer.

jum
Erzählung von Alfred Huggenberger Schluss.

Sie fchüttelt langfam nerneinenb ben Kopf. „Ueber biefe
Sache müßten mir noch reben. 3ch habe nicht im Sinn, aus bem
Sorf Suchhalben megsugeben. 3a, ich muh es bir mit fernerem
fersen betennen: nicht einmal mit bir."

©r tommt aus bem ©rftaunen nicht heraus. „®as plagen
bich benn für ©rillen? 3efet hob ich mahrhaftig fchier oor bir
nieberfnien müffen — unb nachher, ba tommft bu mir nun fo!"

Sein unfreunblicher 23ormurf oermag feinen ©inbrucf auf
fie au machen. „3<b muh es bir noch einmal unb mit aller Giebe,
mit aller greunbfchaft fagen; ©s ift nicht 3U machen, bah ich
einen anbern S38eg gehe. 3(b bin feft an biefes Sorf unb an bas
haus sum heimmeh gebunben."

Otto ©erteis ftarrt fie mit offenem SRunbe faft mie eine
oermunfchene ©rfcheinung an. „5Run ift aber bas Spaden an
bir, meine ich! — Komm fefet, tomm! Gaß mich mit beiner
ÜRutter reben. Sie ift eine oerftänbige grau."

SRegine fteht fteif sufammengerafft oor ihm ba, gans
geftigteit, gans ablehnenbe Scheinruhe. „3ch mill nicht, bah bu
meine 'SSRutter befchmafeeft. Unb menn bu bas am ©nbe noch
3uftanb brächteft: es tommt auf mich an. 3ch hange nicht bloh
am haus, ich hange an ber Guft, an ben Sletfern, an ben 2ßie=

fenpfaben sur ©toctenblumenseit. Sticht oon toeitem tann ich an
ehoas anberes benten. ©s täme auch fein ©lücf babei heraus.
2Bir finb nun einmal fo geboren. 2Bir tonnen nichts bafür."

©r fchüttelt nur immer ohne jebes SBerftänbnis ben Kopf.
„Sa tonnte einer ja oerrüctt merben. — Senf bir, als ich heute

an euerem heimmefelein oorbeiging, ba ift es mir mahrhaftig
oorgetommen, als mühte bie SBeinrebe bas haus halten."

„fReb nicht folche Sachen baher!" oermeift fie ihm fehr
ernfthaft. „Su tuft mir meh."

„Unb bu tuft mir leib!" ©r roenbet fleh unmillig ab. „2lber=
glauben unb fcfnoärmerifcbes ©efafel, bie beiben sieben bei mir
nicht, ©s ift mahr, grab beine Sonberlichteit hat mich 3« bir
hingesogen. 2lber suoiel ift suoiel. ©ines geh ich bir iefet ba in
euerem hol3 mie fcfjrifttich in bie hanb hinein: Sas gefchieht
eine halbe Stunbe nach bem 3üngften Sag, bah ich bir in beine
heimmehtruete hinein nachhupfen merbe. Söielleicht fagt heut
eine anbere ja su mir. SBenn bir etmas baran gelegen loäre,
fönnteft bu nicht fo su mir fein."

Samit menbet er fich malbauf. IRegine fieht ihm troctenen
2tuges nach, bis ihn bie näcbfte SBegbiegung ihren SSlicten

entsieht.

,,©s hat mohl fo gehen müffen", fagt fie leife su fich felber.
„2Ran follte fich halt ben Gebensmeg hoch nicht oorher mit
pfählen einbogen."

Saheim angefommen, fchaut fie fich bas #aus unb bie reich
mit Srauben behangene IRebe mit prüfenben 2lugen an. ©s
tommt ihr alles ein bihehen oerfchupft oor; bie alte Scheune
mit bem Kafeenloch im Sennstor mill fich faft oor ihr ent=

fchulbigen.

lN't uilb
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Schwalben über meinem Weg,
Kaum erhascht — verschwunden!
Herdenläuten im Geheg
Und ein schmaler Wiesensteg,
Rosenüberbunden.

Lerchentriller über mir
Irgendwo im Blauen,
Mühle dort — und Hüttchen hier,
Und vor blauer Balkentür
Rotberockte Frauen.

Voll ääolk »olsr.

Rechts und links den Rain entlang
Windgewellte Felder,
Silbersensen-Dengelklang
Und ein ferner Kuckuck-Sang,
Aus dem Dom der Wälder!

Warum sollt' ich fürder geh'n?
Laß doch andre hasten!
Eine Wiese wunderschön,
Wo die Margueriten steh'n'.
Ladet hold zum Rasten.

Und schon lieg' ich längelang
In den weißen Sternen:
Lerchentriller, Kuckuck-Sang
Und ein feiner Sensenklang
Weht aus weiten Fernen.

Ueber meine braune Hand
Turnt ein grüner Käfer;
Auch dies letzte Bild entschwand.
Nichts im Märchen-Mittagsland
Stört den stillen Schläfer.

Das Haus zum Heimweh.
l!r?A,IllullS voll ^Vlkrsll UllMellberAsr Lcblllss.

Sie schüttelt langsam verneinend den Kopf. „Ueber diese
Sache müßten wir noch reden. Ich habe nicht im Sinn, aus dem
Dorf Buchhalden wegzugehen. Ja, ich muß es dir mit schwerem
Herzen bekennen: nicht einmal mit dir."

Er kommt aus dem Erstaunen nicht heraus. „Was plagen
dich denn für Grillen? Jetzt hab ich wahrhaftig schier vor dir
niederknien müssen — und nachher, da kommst du mir nun so!"

Sein unfreundlicher Vorwurf vermag keinen Eindruck auf
sie zu machen. „Ich muß es dir noch einmal und mit aller Liebe,
mit aller Freundschaft sagen: Es ist nicht zu machen, daß ich
einen andern Weg gehe. Ich bin fest an dieses Dorf und an das
Haus zum Heimweh gebunden."

Otto Gerteis starrt sie mit offenem Munde fast wie eine
verwunschene Erscheinung an. „Nun ist aber das Spaßen an
dir, meine ich! — Komm jetzt, komm! Laß mich mit deiner
Mutter reden. Sie ist eine verständige Frau."

Regine steht steif zusammengerafft vor ihm da, ganz
Festigkeit, ganz ablehnende Scheinruhe. „Ich will nicht, daß du
meine Mutter beschwatzest. Und wenn du das am Ende noch
zustand brächtest: es kommt auf mich an. Ich hange nicht bloß
am Haus, ich hange an der Luft, an den Aeckern, an den Wie-
senpfaden zur Glockenblumenzeit. Nicht von weitem kann ich an
etwas anderes denken. Es käme auch kein Glück dabei heraus.
Wir sind nun einmal so geboren. Wir können nichts dafür."

Er schüttelt nur immer ohne jedes Verständnis den Kopf.
„Da könnte einer ja verrückt werden. — Denk dir, als ich heute

an euerem Heimweselein vorbeiging, da ist es mir wahrhaftig
vorgekommen, als müßte die Weinrebe das Haus halten."

„Red nicht solche Sachen daher!" verweist sie ihm sehr
ernsthaft. „Du tust mir weh."

„Und du tust mir leid!" Er wendet sich unwillig ab. „Aber-
glauben und schwärmerisches Gefasel, die beiden ziehen bei mir
nicht. Es ist wahr, grad deine Sonderlichkeit hat mich zu dir
hingezogen. Aber zuviel ist zuviel. Eines geb ich dir jetzt da in
euerem Holz wie schriftlich in die Hand hinein: Das geschieht
eine halbe Stunde nach dem Jüngsten Tag, daß ich dir in deine
Heimwehtrucke hinein nachhupfen werde. Vielleicht sagt heut
eine andere ja zu mir. Wenn dir etwas daran gelegen Hzäre,

könntest du nicht so zu mir sein."

Damit wendet er sich waldauf. Regine sieht ihm trockenen
Auges nach, bis ihn die nächste Wegbiegung ihren Blicken
entzieht.

„Es hat wohl so gehen müssen", sagt sie leise zu sich selber.
„Man sollte sich halt den Lebensweg doch nicht vorher mit
Pfählen einHagen."

Daheim angekommen, schaut sie sich das Haus und die reich
mit Trauben behangene Rebe mit prüfenden Augen an. Es
kommt ihr alles ein bißchen oerschupft vor; die alte Scheune
mit dem Katzenloch im Tennstor will sich fast vor ihr ent-
schuldigen.
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©umrnenb fteigt fie in ihre Sammer hinauf. Sie SJtutter
barf heute noch nichts merfen; fie felher mili erft gans mit ber
©ache fertig fein.

2fn ihrem fleinen Sifcßcßen fißenb, sählt Stegine bie mitge*
brachten Safelnüffe faft unbemußt noch einmal ah. Ces finb
mirffieß 164 ©tiief. Srei oon ben großem oerforgt fie in einem
sierfießen ©chächtelchen unb fegt bas, mit einem roten ©eiben*
banb sugebunben, in bas Seimlichfeitenfach ihres Scßranfes.
©s tonnten oielfeicht bie brei nom Safetnußbaum fein

23ier 3aßre finb für ein Sorf, für ein Saus, für ein Sehen
feine fange 3eit; unb boeb tarnt in biefer fursen ©panne allerlei
gefeßeben, bas ein Sorf befcßäftigt, ein Saus nahe angeht unb
ein Sehen mit gans neuem 3nßafte füllt.

3n Vucßßalben ift feit langem fein ©onntag oergangen,
ohne baß in ber 3Ige unb im Vären oon gelir 3mßof unb oon
feinem heneibenstoerten Sfufftieg bie Siebe gemefen märe. Sas
hat man noch fauttt je erlebt, baß ein geborener Kleinbauer
fich mit fo oief SBeitbfict unb Satfraft fchon in oerhäftnismäßig
jungen 3ahren über bie anbern emporgebracht hätte, mie bie=

fer feßmeigfame ©chaffer, beffen Sanb= unb SBalbbefife fich be*

reits mit bem bes Vrefi (Berteis meffen tonnte. SJtit ber ©nt=
toäfferung unb Urbarmachung ber oeraeßteten ©umpftoiefen am
©chaubühftoeg ift ihm ein großer SBurf gelungen: neun 3rt(ßar*
ten ertragreiches Steugebiet, bas fich in brei 3aßren besaßtt
macht, ©r fährt mit ber SRöhmafcßine, ba, too einem oorbem
bas SBaffer in bie ©chuhe rann.

2fm meiften aber beneibet man ben 3mhof im Sorfe bar*
um, baß er bureß feine ©inßeirat ins Saus sum Seimmeß bie
hefte grau in Vucßhafben getoonnen, eine grau, bie ihm fogar
Otto ©erteis mißgönnt, ber ihr sufieh ober sufeib bas fcßöne
©ut in Sttühfefteinen feinem Vruber überfaffen unb ben oäter*
liehen Vefiß sum greißof übernommen hat.

Vom Saufe sum Seiutœeh ift su berichten, baß es eigent*
lieh gar nicht mehr bas Saus sum Seimmeß ift. Saft oon bem
Sage an, ba bie ftifle grau, bie ihm ben treuen, lieben Stamen
gegeben, es sum smeitenmaf oerließ, biesmai mit bem Sob als
Socßseiter, hat gefij 3mhof mit bem Suführen oon ©anb unb
^Baumaterial begonnen. Stach Verlauf eines fursen Vauern*
fommers seigte ber afte, befeßeibene gaeßmerfbau ber ©traße
ein neues, ein fteinernes ©efießt. 2tus hohen, heften genftern,
mit grünen ©cßfagläben gefchmücft, bliefte es, über fich fefberunb
feinen neugehaefenen ©tots oermunbert, Sorf unb SJtenfcßen,

cor alfem aber bie unfeßeinbar gebliebenen Stachbargehöfte mit
herabfaffenbem SBohftooflen an, bie Eursgehacîte, su ffeinen
Vünbetn gebunben unterm ©eßopfbaeß börrenbe Sousrebe fo*
gar mit einem feifen, oon ©cßabenfreube nicht gans freien Ve*
bauern. Sief, feßr oief tat fich bas Saus oon SInfang an auf
bas granitene Sürgericßt sugut, auf beffen Korbbogen Selb*
fruchte eingemeißelt finb, fotoie fein neuer, ßocßEfingenber Stame
„Sur Vünt". ©s mar fo fursmeifig su hören, roenn bie Vauern
im Vorbeigehen sueinanber fagten: „3a, ber barf bas ßoeß*

mütige SBort feßon an feine Vube tun: auf ben Vüntenädern
ift er jefet S err unb SJteifter."

2Bo ift benn bie Safefnußfucßerin oon eßebem geblieben?
2Bo mar fie beim SBegßauen ber oon ihrer SJtutter gepflansten
unb heilig gehaltenen Stehe? Sat fie fich nicht gemehrt, als bas
blaue Säfefcßen mit ber Stuffcßrift „Sunt Seimmeß" oom Sür*
fturs meggebroeßen mürbe?

Stein. grau Stegine 3ntßof hat su ihrem SJtanne gefagt:
©s muß fein, ©ie hat bas blaue Säfefcßen im Samilienfcßrein
oerforgt, fie hat auch leine Sräne babei gemeint, aber fie ift
feftgebfieben; feftgeblieben in bem ftarren SBaßn, es gebe jeßt
in ber SBeft nur noch eine einsige Srage: Sßirb mein SJtann
im Sorfe 5Buchßafben obenaus feßmingen, ober ber anbere?
Ser anbere ift Otto ©erteis.

3a, bas ift in ben oier 3aßren aus bem Etugen, Haren
SSauernfinb Stegine fBäcßfer in ben Slugen ber Sorffeute ge=

morben: ein Ieibenfcßaftfich auf SSefiß unb äußere ©ßren er*
pießtes SBeib. — Sie ift es, unb fie ift es nicht, ©ie hat ißr
Sers gemaftfam sugefeßüttet. ©ie ift fich iebe ©tunbe bemußt,
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baß alles auf fatfeßem SBege gleitet. Stber fie muß auf bem
SBeg traumßäuptig mitfeßreiten. Sie muß, es ift ihr Verhängnis.
Ser 3orn gegen fich fefber regiert ihren Sag, bie heftige Stuf*
feßnung gegen bie hilflos beftrittene ©rEenntnis, baß fie in
ihrem 3nnerften oon Otto ©erteis noch nicht losgeEommen ift..

Sie oerfeßmiegene-geinbfcßaft, bie gefis 3ntßof bem jun*
gen greißofbauern entgegenbringt, unb bie auf beffen unbe*
baeßte Stebe surüefgeßt, er, 3mßof, foffte fich fetne grau auf
bem VießmarEt in ©roßftafben ausfueßen Eönnen, biefe heim»
ließe geinbfcßaft ift für Otto ©erteis mit ein Stnfporn basu,
feine ganse Kraft einsufeßen, bamit ber oom ©tücE ficßtlicß be*

günftigte ©egenfpiefer bem greißof feine alte Vorsugsfteffung
in Vucßbalben nicht su entminben oermöge. 3n bem säßen
Kampf smifeßen ben smei ehemaligen Stebenbußfern fteßt Sie*
gine mit beinahe fanatifeßem ©ifer auf bem Vfaße, ber ißr oom
©cßicffaf sugemiefen ift. 2tber menn fie naeßfinnenb in ber

neuen, helfen ©tube fteßt, bie für fie noch leine Seele hat,
unb fie fießt Otto ©erteis bie ©traße ßerauflommen, bann geht
fie mie ein ©chatten in bie Küche hinaus, ©ie fteßt am Serb,
bas ©efießt in bie Sänbe gepreßt unb feßift fieß eine feßfeeßte

Verfon, bes ehrlichen Stamens nießt meßr mert. Sie geht im
heimlichen fo meit, ihre Kinbertofigleit als moßfoerbiente Strafe
ansufeßen bafür, baß fie ihrem Sltann bie rechte, innige Sin*
gegebenßeit feßufbig bleiben muß. SOtancßmaf hat fie es mit 5Be*

ten oerfueßt. D, in Kinbertagen, ba finb ihr beim Veten immer
fo fcßöne, Efare ©ebanfen gelommen; jeßt mirb nur ein böfes
Sabern mit fich nnb bem Serrgott baraus. —

Ser Vrefi ©erteis ift amtmübe geroorben. Sas heißt, er
gibt bas oor; in SBirfficßfeit — es befteßt im Sorfe lein 3mei=
fei barüber — miff er bureß ben reeßtseitigen Stücftritt feinem
©oßn bie Stachfolge im ©emeinberat fiebern, ©s fönnte eine
3eit Eommen, mo ber oerßaßte ©mporEömmfing ißm biefe ©ßre
ftreitig machen mürbe.

Sfber aueß ber afte greißofer hat feine SBiberfacßer unb
Steiber im Sorfe, unb bie finb nun mit großem ©ifer hinter
gefir Smßof her unb bereben ihn, fieß aueß sur SBaßf emp*
fehlen su Iaffen.

Ser Vüntenbauer sießt feine grau su Stat, ja er ftefft
gerabesu auf fie ab. Stegine hat fieß oor ben SRännern aussu*
fpreeßen. ©ie fagt nicht ihre SJteinung, fie fagt, mas fie fagen
muß, Etar unb oßne mit einer SBimper su suden: „©in oer*
ftänbiger SKann, ber feine eigenen Sachen reißt in bie Sanb
nimmt unb gut bureßfüßrt, ber foil fieß auch für ein 2Imt her*
geben." ©ie meiß, baß man Otto ©erteis biefes SBort sutragen
mirb; ja er fteßt, für bie anbern unfießtbar, irgenbmo in ber
©tube, fonft hätte fie oieffeießt anbers gefproeßen.

©s gibt eine feibenfeßaftfieße SBaßlfcßlacßt; bie ©eifter pfa*
ßen hart gegen hart aufeinanber. 3m Sfnseiger oon ©roßftaf*
ben merben bie beiben Sfmtsanmärter nach äffen Kanten be*

feuchtet; fie merben geehrt, gerühmt, getabelt, angegeifert unb
mit aus ben SfhmbminEeln triefenbem fiobe bis sur UnEennt*
ficßleit befeßmiert.

gefir 3mßof fiegt mit fünf Stimmen SJteßrheit. ©eine
Sfnßänger pffansen in ber Stacht ein Sänncßen mit roten unb
roeißen Vänbern oor bem Saufe sur Vünt auf, bas aber am
smeiten SJtorgen gefeßunben unb entäftet auf bem SJtiftftocf liegt.

Stegine läßt fieß oon ben Stacßbarinnen als grau ©emeinbe*
rat anreben. „3n fünf 3aßren ift ©uer Sftann Vrefi oon Vucß»

halben", fagt ber ©eßuhmaeßer Kfäusfi su ißr. „Ser reeßte
SJtann am rechten Ort! SBenn icß sehn ©timmsettef absugeben
gehabt hätte, ich märe sehnmal für ihn eingeftanben." llnb fie

hat boeß tags oorßer mit eigenen Ohren gehört, mie ber Kfäusfi
bem alten greißofer beim Smetfcßgenpffücfen oon ber Setter
herab surief: „Seht nur acht, Vrefi, es Eommt fchon alles mie»

ber sum rechten Socß hinaus! ©trenge ©'malt mirb feiten alt!"
Sie neue grau ©emeinberat geht manchmal ohne Efare

©ebanfen in bem frifcß aufgepußten unb bemalten Saufe um*
her. SBenn bie große Stehe noch ba märe, bie alle genfter mit
Saub eingerahmt hat! Ser neu eingepffanste ©toef mill nicht

geheißen, es ift, mie menn ein Unfegen auf ihm läge. Sann
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Summend steigt sie in ihre Kammer hinauf. Die Mutter

darf heute noch nichts merken: sie selber will erst ganz mit der
Sache fertig sein.

An ihrem kleinen Tischchen sitzend, zählt Regine die mitge-
brachten Haselnüsse fast unbewußt noch einmal ab. Es sind
wirklich 164 Stück. Drei von den größern versorgt sie in einem
zierlichen Schächtelchen und legt das, mit einem roten Seiden-
band zugebunden, in das Heimlichkeitenfach ihres Schrankes.
Es könnten vielleicht die drei vom Haselnußbaum sein

Vier Jahre sind für ein Dorf, für ein Haus, für ein Leben
keine lange Zeit; und doch kann in dieser kurzen Spanne allerlei
geschehen, das ein Dorf beschäftigt, ein Haus nahe angeht und
ein Leben mit ganz neuem Inhalte füllt.

In Buchhalden ist seit langem kein Sonntag vergangen,
ohne daß in der Ilge und im Bären von Felix Imhof und von
seinem beneidenswerten Aufstieg die Rede gewesen wäre. Das
hat man noch kaum je erlebt, daß ein geborener Kleinbauer
sich mit so viel Weitblick und Tatkraft schon in verhältnismäßig
jungen Iahren über die andern emporgebracht hätte, wie die-
ser schweigsame Schaffer, dessen Land- und Waldbesitz sich be-
rests mit dem des Presi Gerteis messen konnte. Mit der Ent-
Wässerung und Urbarmachung der verachteten Sumpfwiesen am
Schaubühlweg ist ihm ein großer Wurf gelungen: neun Iuchar-
ten ertragreiches Neugebiet, das sich in drei Jahren bezahlt
macht. Er fährt mit der Mähmaschine, da, wo einem vordem
das Wasser in die Schuhe rann.

Am meisten aber beneidet man den Imhof im Dorfe dar-
um, daß er durch seine Einheirat ins Haus zum Heimweh die
beste Frau in Vuchhalden gewonnen, eine Frau, die ihm sogar
Otto Gerteis mißgönnt, der ihr zulieb oder zuleid das schöne
Gut in Mühlesteinen seinem Bruder überlassen und den väter-
lichen Besitz zum Freihof übernommen hat.

Vom Hause zum Heimweh ist zu berichten, daß es eigent-
lich gar nicht mehr das Haus zum Heimweh ist. Fast von dem
Tage an, da die stille Frau, die ihm den treuen, lieben Namen
gegeben, es zum zweitenmal verließ, diesmal mit dem Tod als
Hochzeiter, hat Felix Imhof mit dem Zuführen von Sand und
Baumaterial begonnen. Nach Verlauf eines kurzen Bauern-
sommers zeigte der alte, bescheidene Fachwerkbau der Straße
ein neues, ein steinernes Gesicht. Aus hohen, hellen Fenstern,
mit grünen Schlagläden geschmückt, blickte es, über sich selber und
seinen neugebackenen Stolz verwundert, Dorf und Menschen,
vor allem aber die unscheinbar gebliebenen Nachbargehöste mit
herablassendem Wohlwollen an, die kurzgehackte, zu kleinen
Bündeln gebunden unterm Schopfdach dörrende Hausrebe so-

gar mit einem leisen, von Schadenfreude nicht ganz freien Be-
dauern. Viel, sehr viel tat sich das Haus von Anfang an auf
das granitene Türgericht zugut, auf dessen Korbbogen Feld-
fruchte eingemeißelt sind, sowie sein neuer, hochklingender Name
„Zur Pünt". Es war so kurzweilig zu hören, wenn die Bauern
im Vorbeigehen zueinander sagten: „Ja, der darf das hoch-
mütige Wort schon an seine Bude tun: auf den Püntenäckern
ist er jetzt Herr und Meister."

Wo ist denn die Haselnußsucherin von ehedem geblieben?
Wo war sie beim Weghauen der von ihrer Mutter gepflanzten
und heilig gehaltenen Rebe? Hat sie sich nicht gewehrt, als das
blaue Täfelchen mit der Aufschrift „Zum Heimweh" vom Tür-
stürz weggebrochen wurde?

Nein. Frau Regine Imhof hat zu ihrem Manne gesagt:
Es muß sein. Sie hat das blaue Täfelchen im Familienschrein
versorgt, sie hat auch keine Träne dabei geweint, aber sie ist
festgeblieben: festgeblieben in dem starren Wahn, es gebe jetzt
in der Welt nur noch eine einzige Frage: Wird mein Mann
im Dorfe Buchhalden obenaus schwingen, oder der andere?
Der andere ist Otto Gerteis.

Ja, das ist in den vier Iahren aus dem klugen, klaren
Bauernkind Regine Bächler in den Augen der Dorfleute ge-
worden: ein leidenschaftlich auf Besitz und äußere Ehren er-
pichtes Weib. — Sie ist es, und sie ist es nicht. Sie hat ihr
Herz gewaltsam zugeschüttet. Sie ist sich jede Stunde bewußt.
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daß alles auf falschem Wege gleitet. Aber sie muß auf dem
Weg traumhäuptig mitschreiten. Sie muß, es ist ihr Verhängnis.
Der Zorn gegen sich selber regiert ihren Tag, die heftige Auf-
lehnung gegen die hilflos bestrittene Erkenntnis, daß sie in
ihrem Innersten von Otto Gerteis noch nicht losgekommen ist..

Die verschwiegene-Feindschaft, die Felix Imhof dem jun-
gen Freihofbauern entgegenbringt, und die auf dessen unbe-
dachte Rede zurückgeht, er, Imhof, sollte sich seine Frau auf
dem Viehmarkt in Großstalden aussuchen können, diese heim-
liche Feindschaft ist für Otto Gerteis mit ein Ansporn dazu,
seine ganze Kraft einzusetzen, damit der vom Glück sichtlich be-
günstigte Gegenspieler dem Freihof seine alte Vorzugsstellung
in Buchhalden nicht zu entwinden vermöge. In dem zähen
Kampf zwischen den zwei ehemaligen Nebenbuhlern steht Re-
gine mit beinahe fanatischem Eifer auf dem Platze, der ihr vom
Schicksal zugewiesen ist. Aber wenn sie nachsinnend in der

neuen, hellen Stube steht, die für sie noch keine Seele hat,
und sie sieht Otto Gerteis die Straße heraufkommen, dann geht
sie wie ein Schatten in die Küche hinaus. Sie steht am Herd,
das Gesicht in die Hände gepreßt und schilt sich eine schlechte
Person, des ehrlichen Namens nicht mehr wert. Sie geht im
heimlichen so weit, ihre Kinderlosigkeit als wohlverdiente Strafe
anzusehen dafür, daß sie ihrem Mann die rechte, innige Hin-
gegebenheit schuldig bleiben muß. Manchmal hat sie es mit Be-
ten versucht. O, in Kindertagen, da sind ihr beim Beten immer
so schöne, klare Gedanken gekommen: jetzt wird nur ein böses
Hadern mit sich und dem Herrgott daraus. —

Der Presi Gerteis ist amtmüde geworden. Das heißt, er
gibt das vor: in Wirklichkeit — es besteht im Dorfe kein Zwei-
fel darüber — will er durch den rechtzeitigen Rücktritt seinem
Sohn die Nachfolge im Gemeinderat sichern. Es könnte eine
Zeit kommen, wo der verhaßte Emporkömmling ihm diese Ehre
streitig machen würde.

Aber auch der alte Freihofer hat seine Widersacher und
Neider im Dorfe, und die sind nun mit großem Eifer hinter
Felix Imhof her und bereden ihn, sich auch zur Wahl emp-
fehlen zu lassen.

Der Püntenbauer zieht seine Frau zu Rat, ja er stellt
geradezu auf sie ab. Regine hat sich vor den Männern auszu-
sprechen. Sie sagt nicht ihre Meinung, sie sagt, was sie sagen
muß, klar und ohne mit einer Wimper zu zucken: „Ein ver-
ständiger Mann, der seine eigenen Sachen recht in die Hand
nimmt und gut durchführt, der soll sich auch für ein Amt her-
geben." Sie weiß, daß man Otto Gerteis dieses Wort zutragen
wird: ja er steht, für die andern unsichtbar, irgendwo in der
Stube, sonst hätte sie vielleicht anders gesprochen.

Es gibt eine leidenschaftliche Wahlschlacht: die Geister pla-
tzen hart gegen hart aufeinander. Im Anzeiger von Großstal-
den werden die beiden Amtsanwärter nach allen Kanten be-

leuchtet: sie werden geehrt, gerühmt, getadelt, angegeifert und
mit aus den Mundwinkeln triefendem Lobe bis zur Unkennt-
lichtest beschmiert.

Felix Imhof siegt mit fünf Stimmen Mehrheit. Seine
Anhänger pflanzen in der Nacht ein Tännchen mit roten und
weißen Bändern vor dem Hause zur Pünt auf, das aber am
zweiten Morgen geschunden und entästet auf dem Miststock liegt.

Regine läßt sich von den Nachbarinnen als Frau Gemeinde-
rat anreden. „In fünf Iahren ist Euer Mann Presi von Buch-
Halden", sagt der Schuhmacher Kläusli zu ihr. „Der rechte
Mann am rechten Ort! Wenn ich zehn Stimmzettel abzugeben
gehabt hätte, ich wäre zehnmal für ihn eingestanden." Und sie

hat doch tags vorher mit eigenen Ohren gehört, wie der Kläusli
dem alten Freihofer beim Zwetschgenpflücken von der Leiter
herab zurief: „Gebt nur acht, Presi, es kommt schon alles wie-
der zum rechten Loch hinaus! Strenge G'walt wird selten alt!"

Die neue Frau Gemeinderat geht manchmal ohne klare
Gedanken in dem frisch aufgeputzten und bemalten Hause um-
her. Wenn die große Rebe noch da wäre, die alle Fenster mit
Laub eingerahmt hat! Der neu eingepflanzte Stock will nicht

gedeihen, es ist, wie wenn ein Unsegen auf ihm läge. Dann
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mieber bolt fie bas blaue Däfelchen aus feinem E3ermahrfam,
betrachtet es topffchüttelnb unb oerforgt es mieber. 6ie fommt
ficb felber oft mie unmefenhaft cor. Sie tommt fich oor toie ein
irgenbmo auf ber Strafe liegen gebliebener Schatten, bem fein
Urbilb abbanben gefommen ift.

Ungefähr eine EBoche nach ber EBablfchlacht fagt geliE 3tn=
bof einmal nach bem ERittageffen su feiner grau: „So — im
grübiabr tommt nun ber Scbeunenbau an bie Eteibe. Der StaE
ift, toie aEes, alt unb eng. ERit ber neuen Scheune toiE ich bas
Düpflein aufs i fegen. 3d) mug jebes 3abr einen Drittel #eu
oertaufen, meil ich nicht aEes unterbringen tann. Schlecht bin
ich babei nicht gefahren; aber fo, toie ich jefet baftehe, mug ich

meine EBirtfchaft sünftig betreiben. ERan fieht auf mich. 3<b

miE es auf 16 Kühe bringen, unb basu braucht man Sager unb
ijeubieten. EBenn ber ©erteis mich bann einholen miE, mag er
ficb ben nötigen SSauplag auf bem S3iebmartt 3U ©rogftalben
taufen, ift er boib mit feinem gretbof nach aEen Seiten hin
eingettemmt unb eingebaut. EBir aber haben noch ben E3aum=

garten hinter f)aus unb Scheuer frei, ©in Kreusfirft mit be=

guemer fieueinfahrt, bann bab ich, mas ich haben miE unb
roas fich im Dorf taum ein smeiter einrichten tann. EBas nügt
mir bas Selb auf ber SSant? ERit bem Selb tann ich ihn nicht
an bie EBanb briicfen; ich muh ihm auf anbere Slrt su merten
geben, bah in ESuchbalben feiner mit bem Herrgott einen SSer»

trag auf emig abfchliehen tann."

Elegine hat juerft erfchrocfen aufgehorcht; aber im gleichen
Elugenblicf ift fie fchon mit aEem fertig gemefen. Das ijaus
ift-nicht mehr ihr #aus; fie hat es meggegeben, irgenbmem, es

ift gleichgültig, mem. Elus ihrer Kinbertammer ift ein Kornbe»
hälter gemorben. ©s hat fich fo fchön gefchicft, ben gugang oon
ber Diele her su fchoffen. — 3ft fie noch eine SSuchhalberin?
£>ört fie bie ©locten noch läuten am Sonntag? Die ©lochen

miffen aEes oon ihr. Sie miffen, bah fie iefet, menn ber Dag
noch einmal fäme, mit Otto ©erteis hingehen mürbe, mobin es

ihm gefiel

„Die ESäume reuen mich 3toar ein menig", meint geliï
3mhof fo nebenbei. „Elber fie ftehen auch oiel 3U bicht, ber ©r=

trag ift gering. Der grohe Schrünblerbirnbaum macht nun mit
feinem Stamm roenigftens einen Deil oon bem gut, mas er
aus gaulheit oerfäumt bot. ERit bem ESlüben ift nicht aEes
getan."

Ein einem fchönen Spätherbfttag merben bie Elejte gefcblif»
fen. SRegine tann in ber Küche bas Quietfchen bes Schleiffteins
oernphmen, ben fie bem Dheim als Kinb oft brehen muhte,
menn er im ESorminter ans Holsen ging. ,,©s ift gut, bah uns
bie ESäume nicht hören tonnen", pflegte er jebesmat 3U fagen.
Elber bie ESäume im ©arten oermögen mohl jebes EBort 3U

erlauern, bas ber Knecht 3ohann unb ber alte Holser Kienaft
jefet beim Schleifen miteinanber mechfeln. Sie reben ja beibe
laut genug, meil ber Kienaft übelhörig ift. „ERit bem tleinen
©efchtjteig, mit ben 3metfchgenbäumen unb auch mit bem
ESfunb'apfelbaum geben mir uns nicht lang ab, bie merben ein»

fach umgefägt, meil ja bort ber ©rbmaE für bie ^eueinfahrt
hintommt. Slber ber alte Scbrünblerbaum hinten am SSorb, ber
fäEt nicht 00m erften Streich."

Da geht fie hinaus unb rebet ihren ERamt, ber in ber
Scheuer bie Seite surechtmacht, bittenb an:

„EBoEteft bu nicht noch ein 3ährchen ober smei marten?
SSieEeicht haben mir both noch bas ©lücf, ein Kinb 3U be=

fommen; bann märe ich halt fo gern einmal mit ihm in ber
E3aumbütte gefeffen."

Sein EBefen ift mie immer freunblich unb überlegen. „Du
betommft boch bein ©artenhäuschen unterm genfter, oiel hüb»
fcber gemacht, als bem greihofer feine alte Scfjinbelbube, auf
bie er fo einen Stols hat."

„3a, ba freue ich mich barauf", fagt fie mit einem un»
mahren Sächeln unb läßt aEes erlebigt fein.

Stegine 3mhof fieht oon einem ber hintern Kammerfenfter
aus 3U, mie ber Dob im SSaumgarten feine Elrbeit tut. ERanch»

mal miE etmas mie Schabenfreube über fie Eommen. Die
ESäume finb boch auch mit fchulb baran, bag fie bamals mit
oerftodtem ©igenfinn ben Strich unter ihr Sehen 30g. Sie
fieht 31t, mie bem ESfunbapfelbaum auf ber einen Seite bie
Slefte abgefägt merben, bamit er fich hinlegen tann.

llnb nun geht fie gar hinab, legt mit #anb an. Sie ift
nicht mehr gan3 flug, fie tut aEes halb abmefenb. Sie nimmt
eine Eist unb entäftet bamit ben gefäEten tleinen Pflaumen»
bäum, an bem fie als Kinb fo oft ihre Kraft oerfucht hat, um
einige ber munberbaren grücfjte berabsufcbütteln. Sie tritt auch

3U bem Holser Kienaft hin, ber bie ©rbe um ben EBurselftod
bes Schrünblerbirnbaumes aushebt unb auf bie bloggelegten
EBurseln mit fcharfen ESeilhieben einbaut, bah bie Späne meit»
hin fliegen, „©in Dagmert reicht ba nicht hin", fagt ber Holser,
inbem er fich mit bem Scbmeigtucb bas rote ©eficht irodnet.
„Die ©runbmur3eln Eommen erft am ERorgen bran. Slber bann
mirb's einen plumps geben."

©s ift Slbenb gemorben. Eist unb Säge haben ihr SBerf
eingefteEt. Siegine tann es fich nicht oerfagen, in ben tahlen,
fremben ©arten hinaüssutreten, mo Stämme unb Slftmerfbau»
fen müft burcheinanberliegen. Sie fteht eine gute EBeite neben
bem grofjen ESirnbaum unb glaubt 3U bemerten, bah ber EBur»
3elftoct fich in ber aufgemorfenen ©rube leicht bemegt, menn ein
etmas härterer SBinbbaucb oben burch bie Krone 3ieht. Die
Dränen rinnen ihr über bie EBangen; fie geht gefenften Kopfes
bem #aufe 3U.

Da glaubt fie ein lelfes Knaden unb Sieigen hinter fich 3U

oernehmen. Sie fieht fich her3erfchrocfen um: Der SSaum tommt!
Die morfchen ©runbroursetn haben nachgegeben.
glüchtigen guhes fucbt fid) bie grau aus bem ESereich bes

Dobes megsubringen; aber Stämme unb Slfthaufen hemmen
ben fiebernben Sauf. Der breite EBipfel bes nieberbrechenben
Stiefen erfaht bie gliehenbe noch, es gibt fein ©ntrinnen.

Das Krachen ber berftenben Slefte ruft ben Knecht aus ber
Scheuer heraus, auf beffen 5)ilfefchrei auch Selir 3mhof herbei»
ftürst. Die beiben mühen fich mit Slufbietung aEer Kräfte, bie
ESerunglüdte aus ber Umtlammerung 3U befreien. Sie tragen
bie lebtofe grau ins ijaus unb bringen fie aufs Sager.

©s ift nicht oiel Hoffnung. Der Slrst, ber nach einer Stunbe
hertommt, fchüttelt ben Kopf. „Da roirb ein anberer helfen."

©egen ERorgen erlangt Elegine noch einmal für îurse Elu»

genblicfe bas ESemugtfein. Sie hält ihrem ERanne mit 3arten
EBorten an, er möge ihr oerseihen, bag fie su manchen ERaten

nicht fo gut 3U ihm gemefen fei, mie er es um fie oerbient
hätte. 3hre legte SSitte ift: „Du mir ben ©efaEen unb gib mir
bie blaue ^eimmehtafel in ben Dotenbaum mit, unb bas
Schächtelchen im Schrein mit ben brei öafetnüffen ."

Im jungen Sommer.
SBeiche Suft, ein fern ©emitterroEen,
EB eiche, feuchte, frucbtbefcbmerte Suft.
Sommer gog bie taufenb munberooEen
Schalen überfliegenb 00E oon fügem Duft.
©olbner ©infter hält bir ben ESofal entgegen,
Schmere, fnofpenbe Springenbolben
Küffen auf bie EBangen bir ben lauen Stegen,

Der fich barg bei biefen SBunberholben..
llnb bie SSirfen atmen leife, leife
Starten Duft, ber boch fo herb, fo fein.
Das ift jungen Sommers töftlich fchöne EBeife,

Spenbenb, fegnenb miE er Sjerrfdjer fein.
ER. g.
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wieder holt sie das blaue Täfelchen aus seinem Verwahrsam,
betrachtet es kopfschüttelnd und versorgt es wieder. Sie kommt
sich selber oft wie unwesenhaft vor. Sie kommt sich vor wie ein
irgendwo auf der Straße liegen gebliebener Schatten, dem sein
Urbild abhanden gekommen ist.

Ungefähr eine Woche nach der Wahlschlacht sagt Felix Im-
Hof einmal nach dem Mittagessen zu seiner Frau: „So — im
Frühjahr kommt nun der Scheunenbau an die Reihe. Der Stall
ist, wie alles, alt und eng. Mit der neuen Scheune will ich das
Tüpflein aufs i setzen. Ich muß jedes Jahr einen Drittel Heu
verkaufen, weil ich nicht alles unterbringen kann. Schlecht bin
ich dabei nicht gefahren; aber so, wie ich jetzt dastehe, muß ich

meine Wirtschaft zünftig betreiben. Man sieht auf mich. Ich
will es auf 16 Kühe bringen, und dazu braucht man Lager und
Heudielen. Wenn der Gerteis mich dann einholen will, mag er
sich den nötigen Bauplatz auf dem Viehmarkt zu Großstalden
kaufen, ist er doch mit seinem Freihof nach allen Seiten hin
eingeklemmt und eingebaut. Wir aber haben noch den Baum-
garten hinter Haus und Scheuer frei. Ein Kreuzfirst mit be-

guemer Heueinfahrt, dann hab ich, was ich haben will und
was sich im Dorf kaum ein zweiter einrichten kann. Was nützt
mir das Geld auf der Bank? Mit dem Geld kann ich ihn nicht
an die Wand drücken; ich muß ihm auf andere Art zu merken
geben, daß in Buchhalden keiner mit dem Herrgott einen Ver-
trag auf ewig abschließen kann."

Regine hat zuerst erschrocken aufgehorcht; aber im gleichen
Augenblick ist sie schon mit allem fertig gewesen. Das Haus
ist nicht mehr ihr Haus; sie hat es weggegeben, irgendwem, es

ist gleichgültig, wem. Aus ihrer Kinderkammer ist ein Kornbe-
hälter geworden. Es hat sich so schön geschickt, den Zugang von
der Diele her zu schaffen. — Ist sie noch eine Buchhalderin?
Hört sie die Glocken noch läuten am Sonntag? Die Glocken
wissen alles von ihr. Sie wissen, daß sie jetzt, wenn der Tag
noch einmal käme, mit Otto Gerteis hingehen würde, wohin es

ihm gefiel

„Die Bäume reuen mich zwar ein wenig", meint Felix
Imhof so nebenbei. „Aber sie stehen auch viel zu dicht, der Er-
trag ist gering. Der große Schründlerbirnbaum macht nun mit
seinem Stamm wenigstens einen Teil von dem gut, was er
aus Faulheit versäumt hat. Mit dem Blühen ist nicht alles
getan."

An einem schönen Spätherbsttag werden die Aexte geschlif-
sen. Regine kann in der Küche das Quietschen des Schleifsteins
vernahmen, den sie dem Oheim als Kind oft drehen mußte,
wenn er im Vorwinter ans Holzen ging. „Es ist gut, daß uns
die Bäume nicht hören können", pflegte er jedesmal zu sagen.
Aber die Bäume im Garten vermögen wohl jedes Wort zu
erlauern, das der Knecht Johann und der alte Holzer Kienast
jetzt beim Schleifen miteinander wechseln. Sie reden ja beide
laut genug, weil der Kienast übelhörig ist. „Mit dem kleinen
Geschcheiß, mit den Zwetschgenbäumen und auch mit dem
Pfundapfelbaum geben wir uns nicht lang ab, die werden ein-
fach umgesägt, weil ja dort der Erdwall für die Heueinfahrt
hinkommt. Aber der alte Schrllndlerbaum hinten am Bord, der
fällt nicht vom ersten Streich."

Da geht sie hinaus und redet ihren Mann, der in der
Scheuer die Seile zurechtmacht, bittend an;

„Wolltest du nicht noch ein Iährchen oder zwei warten?
Vielleicht haben wir doch noch das Glück, ein Kind zu be-

kommen: dann wäre ich halt so gern einmal mit ihm in der
Baumhütte gesessen."

Sein Wesen ist wie immer freundlich und überlegen. „Du
bekommst doch dein Gartenhäuschen unterm Fenster, viel hüb-
scher gemacht, als dem Freihofer seine alte Schindelbude, auf
die er so einen Stolz hat."

„Ja, da freue ich mich darauf", sagt sie mit einem un-
wahren Lächeln und läßt alles erledigt sein.

Regine Imhof sieht von einem der hintern Kammerfenster
aus zu, wie der Tod im Baumgarten seine Arbeit tut. Manch-

mal will etwas wie Schadenfreude über sie kommen. Die
Bäume sind doch auch mit schuld daran, daß sie damals mit
verstocktem Eigensinn den Strich unter ihr Leben zog. Sie
sieht zu, wie dem Pfundapfelbaum auf der einen Seite die
Aeste abgesägt werden, damit er sich hinlegen kann.

Und nun geht sie gar hinab, legt mit Hand an. Sie ist
nicht mehr ganz klug, sie tut alles halb abwesend. Sie nimmt
eine Axt und entästet damit den gefällten kleinen Pflaumen-
bäum, an dem sie als Kind so oft ihre Kraft versucht hat, um
einige der wunderbaren Früchte herabzuschütteln. Sie tritt auch

zu dem Holzer Kienast hin, der die Erde um den Wurzelstock
des Schründlerbirnbaumes aushebt und auf die bloßgelegten
Wurzeln mit scharfen Beilhieben einHaut, daß die Späne weit-
hin fliegen. „Ein Tagwerk reicht da nicht hin", sagt der Holzer,
indem er sich mit dem Schweißtuch das rote Gesicht trocknet.
„Die Grundwurzeln kommen erst am Morgen dran. Aber dann
wird's einen Plumps geben."

Es ist Abend geworden. Axt und Säge haben ihr Werk
eingestellt. Regine kann es sich nicht versagen, in den kahlen,
fremden Garten hinauszutreten, wo Stämme und Astwerkhau-
sen wüst durcheinanderliegen. Sie steht eine gute Weile neben
dem großen Birnbaum und glaubt zu bemerken, daß der Wur-
zelstock sich in der aufgeworfenen Grube leicht bewegt, wenn ein
etwas stärkerer Windhauch oben durch die Krone zieht. Die
Tränen rinnen ihr über die Wangen; sie geht gesenkten Kopfes
dem Hause zu.

Da glaubt sie ein leises Knacken und Reißen hinter sich zu
vernehmen. Sie sieht sich herzerschrocken um: Der Baum kommt!

Die morschen Grundwurzeln haben nachgegeben.
Flüchtigen Fußes sucht sich die Frau aus dem Bereich des

Todes wegzubringen: aber Stämme und Asthaufen hemmen
den fiebernden Lauf. Der breite Wipfel des niederbrechenden
Riesen erfaßt die Fliehende noch, es gibt kein Entrinnen.

Das Krachen der berstenden Aeste ruft den Knecht aus der
Scheuercheraus, auf dessen Hilfeschrei auch Felix Imhof herbei-
stürzt. Die beiden mühen sich mit Aufbietung aller Kräfte, die
Verunglückte aus der Umklammerung zu befreien. Sie tragen
die leblose Frau ins Haus und bringen sie aufs Lager.

Es ist nicht viel Hoffnung. Der Arzt, der nach einer Stunde
herkommt, schüttelt den Kopf. „Da wird ein anderer helfen."

Gegen Morgen erlangt Regine noch einmal für kurze Au-
genblicke das Bewußtsein. Sie hält ihrem Manne mit zarten
Worten an, er möge ihr verzeihen, daß sie zu manchen Malen
nicht so gut zu ihm gewesen sei, wie er es um sie verdient
hätte. Ihre letzte Bitte ist: „Tu mir den Gefallen und gib mir
die blaue Heimwehtafel in den Totenbaum mit, und das
Schächtelchen im Schrein mit den drei Haselnüssen ."

IN» ÎT»I»Zx«I» I
Weiche Luft, ein fern Gewitterrollen,
Weiche, feuchte, fruchtbeschwerte Luft.
Sommer goß die tausend wundervollen
Schalen überfließend voll von süßem Duft.
Goldner Ginster hält dir den Pokal entgegen.
Schwere, knospende Syringendolden
Küssen auf die Wangen dir den lauen Regen,
Der sich barg bei diesen Wunderholden..
Und die Birken atmen leise, leise

Starken Duft, der doch so herb, so fein.
Das ist jungen Sommers köstlich schöne Weise,
Spendend, segnend will er Herrscher sein.

M.F.


	Das Haus zum Heimweh [Schluss]

